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| Der Herr von Brakel auf Brakelheim |

Es war einmal ein Edelmann der hieß Herr Thaddäus von 

Brakel und wohnte in dem kleinen Dörfchen Brakelheim, 

daß er von seinem verstorbenen Vater dem alten Herrn 

von Brakel geerbt hatte, und das mithin sein Eigentum 

war. Die vier Bauern die außer ihm noch in dem Dörf-

chen wohnten, nannten ihn den gnädigen Herrn, uner-

achtet er wie sie, mit schlicht ausgekämmten Haaren 

einherging und nur sonntags wenn er mit [s]einer frau 

und seinen beiden Kindern felix und christlieb geheißen, 

nach dem benachbarten großen Dorfe zur Kirche fuhr, 

statt der groben Tuchjacke die er sonst trug, ein feines 

grünes Kleid und eine rote Weste mit goldenen Tressen 

anlegte, welches ihm recht gut stand. Eben dieselben 

Bau ern pflegten auch, fragte man sie: wo komme ich denn 

hin zum Herrn von Brakel? jedesmal zu antworten: nur 

immer vorwärts durch das Dorf den Hügel herauf wo die 

Birken stehen, da ist des gnädigen Herrn sein schloß! 

nun weiß doch aber jedermann, daß ein schloß ein gro-

ßes hohe[s] gebäude sein muß mit vielen fenstern und 

Türen, ja wohl gar mit Türmen und funkelnden Wind-

fahnen, von dem allen war aber auf dem Hügel mit den 

Birken gar nichts zu spüren, vielmehr stand da nur ein 

niedriges Häuschen mit wenigen kleinen fenstern, das 
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man kaum früher als dicht davor angekommen, erblik-

ken konnte. geschieht es aber wohl, daß man vor dem 

hohen Tor eines großen schlosses plötzlich still steht 

und, angehaucht von der herausströmenden eiskalten 

Luft, angestarrt von den toten Augen der seltsamen stein-

bilder die wie grauliche Wächter sich an die mauer leh-

nen, alle Lust verliert hineinzugehen, sondern lieber um-

kehrt, so war das bei dem kleinen Hause des Herr[n] 

Thad däus von Brakel ganz und gar nicht der fall. Hatten 

nehmlich schon im Wäldchen die schönen schlanken 

Birken mit ihren belaubten Ästen, wie mit zum gruß 

ausgestreckten Armen uns freundlich zugewinkt, hatten 

sie im frohen rauschen und säuseln uns zugewispert: 

Willkommen, willkommen unter uns! so war es denn 

nun vollends bei dem Hause, als riefen holde stimmen 

aus den spiegelhellen fenstern, ja überall aus dem dunk-

len dicken Weinlaube, das die mauern bis zum Dach her-

auf bekleidete, süßtönend heraus: Komm doch nur her-

ein, komm doch nur herein, du lieber müder Wanderer, 

hier ist es gar hübsch und gastlich! Das bestätigten denn 

auch die nest hinein nest hinaus lustig zwitschernden 

schwalben und der alte stattliche storch schaute ernst 

und klug vom rauchfange herab und sprach: Ich wohne 

nun schon manches liebe Jahr hindurch zur sommers-

zeit hier, aber ein besseres Logement finde ich nicht auf 

Erden, und könnte ich nur die mir angeborne reiselust 
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bezwingen, wär’s nur nicht zur Winterszeit hier so kalt 

und das Holz so teuer, niemals rührt’ ich mich von der 

stelle. – so anmutig und hübsch, wenn auch gleich gar 

kein schloß, war das Haus des Herrn von Brakel.

| Der vornehme Besuch |

Die frau von Brakel stand eines morgens sehr früh auf 

und buk einen Kuchen, zu dem sie viel mehr mandeln 

und rosinen verbrauchte als selbst zum osterkuchen, 

weshalb er auch viel herrlicher geriet als dieser. Während 

dessen klopfte und bürstete der Herr von Brakel seinen 

grünen rock und seine rote Weste aus und felix und 

christlieb wurden mit den besten Kleidern angetan, die 

sie nur besaßen. »Ihr dürft, so sprach dann der Herr von 

Brakel zu den Kindern, ihr dürft heute nicht herauslau-

fen in den Wald wie sonst, sondern müßt in der stube 

ruhig sitzen bleiben, damit ihr sauber und hübsch aus-

seht wenn der gnädige Herr onkel kommt!« – Die sonne 

war hell und freundlich aufgetaucht aus dem nebel und 

strahlte golden hinein in die fenster, im Wäldchen sau-

ste der morgenwind und fink und Zeisig und nachtigall 

jubilierten durcheinander und schmetterten die lustig-

sten Liedchen. christlieb saß still und in sich gekehrt am 

Tische: bald zupfte sie die roten Bandschleifen an ihrem 
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Kleidchen zurecht, bald versuchte sie emsig fortzustrik-

ken welches heute nicht recht gehen wollte. felix, dem 

der Papa ein schönes Bilderbuch in die Hände gegeben, 

schaute über die Bilder hinweg nach dem schönen Bir-

kenwäldchen in dem er sonst jeden morgen ein paar 

stunden nach Herzenslust herumspringen durfte. »Ach 

draußen ist’s so schön«, seufzte er in sich hinein doch als 

nun vollends der große Hofhund, sultan geheißen, klaf-

fend und knurrend vor dem fenster herumsprang, eine 

strecke nach dem Walde hinlief, wieder umkehrte und 

aufs neue knurrte und bellte als wolle er dem kleinen 

felix zurufen: Kommst du denn nicht heraus in den 

Wald? was machst du denn in der dumpfigen stube? da 

konnte sich felix gar nicht lassen vor Ungeduld. »Ach 

liebe mama, laß mich doch nur ein paar schritte hinaus-

gehen!« so rief er laut, aber die frau von Brakel erwider-

te: nein, nein, bleibe nur fein in der stube. Ich weiß schon 

wie es geht, so wie du hinausläufst muß christlieb hin-

terdrein und dann husch husch durch Busch und Dorn, 

hinauf auf die Bäume! Und dann kommt ihr zurück er-

hitzt und beschmutzt und der onkel sagt: was sind das 

für häßliche Bauernkinder, so dürfen keine Brakels aus-

sehen, weder große noch kleine. felix klappte voll Unge-

duld das Bilderbuch zu, und sprach, indem ihm die Trä-

nen in die Augen traten, kleinlaut, wenn der gnädige Herr 

onkel von häßlichen Bauerkindern redet, so hat er wohl 
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nicht Vollrads Peter oder Hentschels Annliese oder alle 

unsere Kinder hier im Dorfe gesehen, denn ich wüßte 

doch nicht, wie es hübschere Kinder geben sollte als 

diese. »Ja wohl, rief christlieb, wie plötzlich aus einem 

Traume erwacht, und ist nicht auch des schulzen gre-

te ein hübsches Kind, wie wohl sie lange nicht solche 

schöne rote Bandschleifen hat als ich.« »sprecht nicht 

solch dummes Zeug, rief die mutter halb erzürnt, ihr ver-

steht das nicht wie es der gnädige onkel meint –« Alle 

weitere Vorstellungen, wie es grade heute gar zu herrlich 

im Wäldchen sei, halfen nichts, felix und christlieb 

mußten in der stube bleiben und das war um so peinli-

cher, als der gastkuchen, der auf dem Tische stand, die 

süßesten gerüche verbreitete und doch nicht früher an-

geschnitten werden durfte bis der onkel angekommen. 

»Ach wenn er doch nur käme, wenn er doch nur endlich 

käme!« so riefen beide Kinder und weinten beinahe vor 

Ungeduld. Endlich ließ sich ein starkes Pferdegetrappel 

vernehmen, und eine Kutsche fuhr vor, die so blank und 

mit goldenen Zieraten reich geschmückt war, daß die 

Kinder in das größte Erstaunen gerieten, denn sie hatten 

dergleichen noch gar nicht gesehen. Ein großer hagerer 

mann glitt an den Armen des Jägers, der den Kutschen-

schlag geöffnet, heraus in die Arme des Herrn von Brakel, 

an dessen Wange er zweimal sanft die seinige legte und 

leise lispelte: Bon jour mein lieber Vetter, nur gar keine 
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Umstände, bitte ich. Unterdessen hatte der Jäger noch 

eine kleine dicke Dame mit sehr roten Backen und zwei 

Kinder, einen Knaben und ein mädchen aus der Kutsche 

zur Erde hinab gleiten lassen, welches er sehr geschickt 

zu machen wußte, so daß jeder auf die füße zu stehen 

kam. Als sie nun alle standen, traten, wie es ihnen von 

Vater und mutter eingeschärft worden, felix und christ-

lieb hinzu, faßten jeder eine Hand des langen hagern 

man nes und sprachen dieselbe küssend: sein sie uns 

recht schön willkommen, lieber gnädiger Herr onkel! 

dann machten sie es mit den Händen der kleinen dicken 

Dame eben so und sprachen: sein sie uns recht schön 

willkommen, liebe gnädige frau Tante! dann traten sie 

zu den Kindern, blieben aber ganz verblüfft stehen, denn 

solche Kinder hatten sie noch niemals gesehen. Der Kna-

be trug lange Pumphosen und ein Jäckchen von schar-

lachroten Tuch über und über mit goldenen schnüren 

und Tressen besetzt und einem kleinen blanken säbel 

an der seite, auf dem Kopf aber eine seltsame rote mütze 

mit einer weißen feder unter der er mit seinem blaßgel-

ben gesichtchen und den trüben schläfrigen Augen blöd 

und scheu hervorkuckte. Das mädchen hatte zwar ein 

weißes Kleidchen an wie christlieb, aber mit erschreck-

lich viel Bändern und spitzen, auch waren ihre Haare 

ganz seltsam in Zöpfe geflochten und spitz in die Höhe 

heraufgewunden, oben funkelte aber ein blankes Krön-
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chen. christlieb faßte sich ein Herz und wollte die Klei-

ne bei der Hand nehmen, die zog aber die Hand schnell 

zurück und zog solch ein verdrüßliches weinerliches 

gesicht, daß christlieb ordentlich davor erschrak und 

von ihr abließ. felix wollte auch nur des Knaben schönen 

säbel ein bißchen näher besehen und faßt[e] darnach, aber 

der Junge fing an zu schreien: mein säbel, mein säbel, er 

will mir den säbel nehmen, und lief zum hagern mann, 

hinter den er sich versteckte. felix wurde darüber rot im 

gesicht und sprach ganz erzürnt: Ich will dir ja deinen 

säbel nicht nehmen – dummer Junge! Die letzten Worte 

murmelte er nur so zwischen den Zähnen, aber der Herr 

von Brakel hatte wohl alles gehört und schien sehr ver-

legen darüber zu sein, denn er knöpfelte an der Weste hin 

und her und rief: Ei felix! Die dicke Dame sprach: Adel-

gundchen, Herrmann, die Kinder tun euch ja nichts, seid 

doch nicht so blöde; der hagere Herr lispelte aber: sie 

werden schon Bekanntschaft machen, ergriff die frau von 

Brakel bei der Hand und führte sie ins Haus, ihr folgte 

Herr von Brakel mit der dicken Dame an deren schlepp-

kleid sich Adelgundchen und Herrmann hingen. christ-

lieb und felix gingen hinterdrein. »Jetzt wird der Kuchen 

angeschnitten, flüsterte felix der schwester ins ohr.« 

Ach ja, ach ja, erwiderte diese voll freude und dann lau-

fen wir auf und davon in den Wald fuhr felix fort, und 

bekümmern uns um die fremden blöden Dinger nicht, 
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setzte christlieb hinzu. felix machte einen Luftsprung, 

so kamen sie in die stube. Adelgunde und Herrmann 

durften keinen Kuchen essen, weil sie, wie die Eltern sag-

ten, das nicht vertragen könnten, sie erhielten dafür je-

der einen kleinen Zwieback, den der Jäger aus einer mit-

gebrachten schachtel heraus nehmen mußte. felix und 

christlieb, bissen tapfer in das derbe stück Kuchen, das 

die gute mutter jedem gereicht und waren guter Dinge.

| Wie es weiter bei dem vornehmen 
  Besuche herging |

Der hagere mann, cyprianus von Brakel geheißen, war 

zwar der leibliche Vetter des Herrn Thaddäus von Brakel, 

indessen weit vornehmer als dieser. Denn außerdem daß 

er den grafen-Titel führte trug er auch auf jeden rock, 

ja sogar auf dem Pudermantel, einen großen silbernen 

stern. Deshalb hatte, als er schon ein Jahr früher, jedoch 

ganz allein ohne die dicke Dame, die seine frau war und 

ohne die Kinder, bei dem Herrn Thaddäus von Brakel sei-

nem Vetter auf eine stunde einsprach, felix ihn auch 

gefragt: Hör’ mal gnädiger Herr onkel, du bist wohl Kö-

nig geworden? felix hatte nehmlich in seinem Bilder-

buche einen abgemalten König, der einen dergleichen 

stern auf der Brust trug, und so mußte er wohl glauben, 
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daß der onkel nun auch König geworden sei, weil er das 

Zeichen trug. Der onkel hatte damals sehr über die fra-

ge gelacht und geantwortet: nein mein söhnchen, Kö-

nig bin ich nicht aber des Königs treuster Diener und 

minister, der über viele Leute regiert. gehörtest du zu 

der gräflich von Brakelschen Linie, so könntest du viel-

leicht auch künftig solch’ einen stern tragen wie ich, aber 

so bist du freilich nur ein simpler Von, aus dem nicht 

viel rechtes werden wird. felix hatte den onkel gar nicht 

verstanden und Herr Thaddäus von Brakel meinte, das 

sei auch gar nicht vonnöten. – Jetzt erzählte der onkel 

seiner dicken frau, wie ihn felix für den König gehalten, 

da rief sie: o süße liebe rührende Unschuld! Und nun 

mußten beide felix und christlieb hervor aus dem Win-

kel wo sie unter Kichern und Lachen den Kuchen ver-

zehrt hatten. Die mutter säuberte beiden sogleich den 

mund von manchen Kuchenkrumen und rosinenresten 

und übergab sie so dem gnädigen onkel und der gnädi-

gen Tante die sie unter lauten Ausrufungen: o süße lie-

be natur! o ländliche Unschuld! küßten und ihnen gro-

ße Tüten in die Hände drückten. Dem Herrn Thaddäus 

von Brakel und seiner frau standen die Tränen in die 

Augen über die güte der vornehmen Verwandten. felix 

hatte indessen die Tüte geöffnet und Bonbons darin ge-

funden auf die er tapfer zubiß, welches ihm christlieb 

sogleich nachmachte. »söhnchen, mein söhnchen, rief 
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der gnädige onkel, so geht das nicht, du verdirbst dir ja 

die Zähne, du mußt fein so lange an dem Zuckerwerke 

lutschen, bis es im munde zergeht.« Da lachte aber felix 

beinahe laut auf und sprach: Ei lieber gnädiger onkel, 

glaubst du denn, daß ich ein kleines Wickelkind bin und 

lutschen muß weil ich noch keine tüchtige Zähne habe 

zum beißen? Und damit steckte er ein neues Bonbon in 

den mund und biß so gewaltig zu, daß es knitterte und 

knatterte. »o liebliche naivität«, rief die dicke Dame, 

der onkel stimmte ein, aber den Herrn Thaddäus stan-

den die schweißtropfen auf der stirne; er war über feli-

xens Unart ganz beschämt und die mutter raunte ihm 

ins ohr: Knirsche nicht so mit den Zähnen unartiger 

Junge! Das machte den armen felix, der nichts übles zu 

tun glaubte, ganz bestürzt, er nahm das noch nicht ganz 

verzehrte Bonbon langsam aus dem munde legte es in die 

Tüte und reichte diese dem onkel hin, indem er sprach: 

nimm nur deinen Zucker wieder mit wenn ich ihn nicht 

essen soll! christlieb, gewohnt in Allem felixens Beispiel 

zu folgen, tat mit ihrer Tüte dasselbe. Das war dem Herrn 

Thaddäus zu arg, er brach los: Ach mein geehrtester gnä-

diger Herr Vetter, halten sie nur dem einfältigen Jungen 

die Tölpelei zu gute, aber freilich auf dem Lande und 

in so beschränkten Verhältnissen – Ach wer nur solche 

gesittete Kinder erziehen könnte wie sie! – Der graf 

cyprianus lächelte selbstgefällig und vornehm indem 
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er auf Herrmann und Adelgunden hinblickte. Die hatten 

längst ihren Zwieback verzehrt und saßen nun stumm 

und still auf ihren stühlen ohne eine miene zu verziehen, 

ohne sich zu rühren und zu regen. Die dicke Dame lä-

chelte ebenfalls, indem sie lispelte: Ja lieber Herr Vetter, 

die Erziehung unserer lieben Kinder liegt uns mehr als 

Alles am Herzen. sie gab dem grafen cyprianus einen 

Wink, der sich alsbald an Herrmann und Adelgunden 

wandte und allerlei fragen an sie richtete, die sie mit der 

größten schnelligkeit beantworteten: Da war von vie-

len städten, flüssen und Bergen die rede, die viele tau-

send meilen ins Land hinein liegen sollten und die selt-

samsten namen trugen. Eben so wußten beide ganz 

genau zu beschreiben, wie die Tiere aussähen die in wil-

den gegenden der entferntesten Himmelsstriche woh-

nen sollten. Dann sprachen sie von fremden gebüschen, 

Bäumen und früchten, als ob sie [sie] selbst gesehn, ja 

wohl die früchte selbst gekostet hätten. Herrmann be-

schrieb ganz genau wie es vor dreihundert Jahren in ei-

ner großen schlacht zugegangen und wußte alle gene-

rale die dabei zugegen gewesen mit namen zu nennen. 

Zuletzt sprach Adelgunde sogar von den sternen und 

behauptete, am Himmel säßen allerlei seltsame Tiere 

und andere figuren. Dem felix wurde dabei ganz Angst 

und bange, er näherte sich der frau von Brakel und frag-

te leise ins ohr: Ach mama! liebe mama! was ist denn 
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das Alles was die dort schwatzen und plappern? Halts 

maul dummer Junge, raunte ihm die mutter zu, das sind 

die Wissenschaften! felix verstummte. »Das ist erstaun-

lich, das ist unerhört! in dem zarten Alter!« so rief der 

Herr von Brakel einmal über das andere, die frau von 

Brakel aber seufzete: o mein Herr Jemine! o was sind das 

für Engel! o was soll denn aus unsern Kleinen werden, 

hier auf dem öden Lande. Als nun der Herr von Brakel 

in die Klagen der mutter mit einstimmte, tröstete beide 

der graf cyprianus, indem er versprach, binnen einiger 

Zeit ihnen einen gelehrten mann zuzuschicken, der ganz 

umsonst den Unterricht der Kinder übernehmen werde. 

Unterdessen war die schöne Kutsche wieder vorgefah-

ren. Der Jäger trat mit zwei großen schachteln hinein, 

die nahmen Adelgunde und Herrmann und überreich-

ten sie der christlieb und dem felix. »Lieben sie spiel-

sachen mon cher? hier habe ich Ihnen welche mitge-

bracht von der feinsten sorte«, so sprach Herrmann sich 

zierlich verbeugend. felix hatte die ohren hängen lassen, 

er ward traurig, selbst wußte er nicht warum. Er hielt 

die schachtel gedankenlos in den Händen und murmel-

te, ich heiße nicht mon schär sondern felix und auch 

nicht Sie sondern du. – Der christlieb war auch das Wei-

nen näher als das Lachen unerachtet aus der schachtel, 

die sie von Adelgunden erhalten, die süßesten Düfte 

strömten wie von allerlei schönen näschereien. An der 




